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Mehrheit dafür findet − aus der Ge-
meinschaftskasse finanziert wird. Auf
diese Weise sind beispielsweise bereits
mehrere Treiber und Kernelkomponen-
ten, die für industrielle Anwendungen
benötigt werden, in den Linux-Kernel
eingeflossen.

Bei Open-Source-Software ist der
Quellcode des Programms frei zugäng-
lich. Jeder Nutzer der Software darf
diesen Code lesen, verändern und das
veränderte Programm weitergeben. Im
Gegensatz zu herstellergebundener
(proprietärer) Software, wie etwa Mi-
crosoft Windows, hat niemand ein Ex-
klusivrecht an dem Programm. Lizenz-
gebühren werden nicht erhoben. Keine
Person oder Organisation darf von der
Nutzung, Anpassung und Verbesserung
der Software ausgeschlossen werden.
Auch eine Vervielfältigung ist gestattet.
Damit können quelloffene Programme
durch die Anwender selbst angepasst
werden, ohne dass ein Hersteller darum
gebeten werden muss.

Aus eigenem Antrieb

Die Entwicklung von Open-Source-
Software findet in einer „Community“
statt. Viele Personen und Institutionen
arbeiten weltweit in Eigenregie in
 dieser unabhängigen Gemeinschaft zu-
sammen. Einzelne Teilnehmer, ins -
besondere privatwirtschaftliche Unter-
nehmen, versuchen durch die Mitarbeit
am wertvollen Know-how einer glo -
balen Entwicklergemeinschaft zu par -
tizipieren. Die Abhängigkeit von Her -
stellern oder die marktbeherrschende
 Stellung einzelner Firmen ist bei  
Open-Source-Programmen naturge-
mäß kein Problem. Die Software kann
an die eigenen Bedürfnisse angepasst
werden. Das Unternehmen profitiert
zudem von den Verbesserungen an -
derer Community-Teilnehmer. Quell -
offene Software gilt darüber hinaus 
als besonders zuverlässig und sicher,
da Fehler von einer großen Gemein-
schaft erkannt und behoben werden
können. 

„Die Genossenschaft würde ich jeder-
zeit wieder gründen“, sagt Carsten
Emde begeistert. Emde ist Geschäfts-
führer der Softwaregenossenschaft
OSADL (Open Source Automation De-
velopment Lab) mit Sitz in Schopfloch.
Er vergleicht OSADL gerne mit EDEKA,
„nur dass für die Mitglieder keine Le-
bensmittel, sondern gemeinsam Soft-
ware eingekauft wird“. Genauer ge-
sagt: Über die Genossenschaft wird
Open-Source-Software für die Mit-
gliedsunternehmen entwickelt.

Durch die Genossenschaft wird die Ent-
wicklungsleistung auf möglichst viele
Schultern verteilt, unnötige Doppelent-
wicklungen werden vermieden. Für ein
einzelnes Unternehmen rechnet es sich
nicht, eine Software selbst zu entwi-
ckeln, deren Quellcode zudem später
allgemein verfügbar gemacht werden
muss. Als OSADL-Mitglied hat ein Un-
ternehmen das exklusive Recht, einen
Antrag auf ein Softwareprojekt zu
stellen, das dann − wenn sich eine
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Open-Source-Software wird im betrieblichen und privaten Bereich immer häufi-
ger benutzt. Der Webbrowser „Mozilla Firefox“, die Textverarbeitung „OpenOf-
fice.org“ oder das Betriebssystem „Linux“ sind hierfür die bekanntesten Beispiele.
Die Vorteile liegen in kostenloser Verfügbarkeit, rascher Fehlerbeseitigung und
der Unabhängigkeit von einzelnen Softwareherstellern. Open-Source-Software
ist deshalb auch für den Maschinenbau und die Automatisierungsindustrie von
großem Interesse. Damit die Software sich in diesen Branchen schneller durch-
setzt, wurde eine Genossenschaft gegründet. 
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Viele Open-Source-Projekte werden
nicht nur von Privatpersonen in ihrer
Freizeit, sondern auch von angestellten
Softwareentwicklern vorangebracht.
Sie werden von ihren Arbeitgebern
speziell für diese Tätigkeit eingesetzt.
So wird zum Beispiel der Linux-Kernel −
der elementare Bestandteil des
Betriebssystems − zu über 90 Prozent
von Mitarbeitern etablierter Firmen wie
etwa Red Hat, IBM, Novell oder Intel
bearbeitet. Die hohe Anzahl an Ent-
wicklern und Testern ist der Grund da-
für, dass mit keinem anderen Entwick-
lungsmodell so leistungsfähige Soft-
ware entwickelt werden kann wie mit
Open Source. Deshalb haben sich auch
zahlreiche Softwarehersteller bereits
dazu entschlossen, ihre proprietäre
Software für eine globale Community
freizugeben.

Open-Source-Software wird auch in
der Finanzbranche verwendet. So
 setzen beispielsweise HSBC, Credit
Suisse, MLP, Metropolitan Bank Group
oder Zürcher Kantonalbank bei ihren
Servern auf Linux. Die NRW.BANK
nutzt das Open-Source-Content-
 Management-System OpenCms für ihr
Internetportal. Auch im FinanzVerbund
wird Open Source genutzt. Die GAD
verwendet das Betriebssystem Linux.
Die „basis21-Server“ werden durch den
Einsatz des offenen Betriebssystems
stabil, sicher und kostengünstig be -
trieben. Studien belegen, dass die
 Aufwendungen für Lizenz, Implemen -
tierung, Betrieb und Support für 
Linux-Server erheblich unter den Kos-
ten für Server mit herstellergebunde-
nen Betriebssystemen wie Windows
oder Solaris liegen. Ist der Funktions-

umfang einer quelloffenen Arbeits-
platzsoftware ausreichend, so ergeben
sich auch hier Kostensenkungspoten-
ziale.

Für die Verbreitung der Open-Source-
Software in der Automatisierungsin-
dustrie übernimmt OSADL eine „Star-
terfunktion“ – wie Geschäftsführer
Emde sagt. Denn offene Software kann
man nicht kaufen, sondern man muss
sie entwickeln. Und hier setzt das
OSADL-Geschäftsmodell an: Die Genos-
senschaft initiiert Entwicklungsaufträge
für Open-Source-Projekte, mit denen
offene Betriebssysteme so erweitert
werden, dass sie für den Einsatz in der
Branche geeignet sind. Die Genossen-
schaft unterstützt die aktive Mitarbeit
in einer Community, indem Arbeits-
gruppen eingesetzt und Testlabore zur
Verfügung gestellt werden. In diesen
Laboren wird die Kompatibilität der
Hard- und Softwareprodukte über-
prüft. Zentrales Ziel der Gemeinschaft:
Standardisierung von Softwareschnitt-
stellen sowie deren Zertifizierung. Es
wird letztlich ein Standard mit gemein-
samen Schnittstellen gesetzt, der von
der Industrie selbst gesteuert werden
kann. 

Vorteil Genossenschaft

Dass man sich für die Rechtsform der
eG entschieden hat, ist kein Zufall.
„Wenn man über die adäquate Rechts-
form einer Software-Community nach-
denkt, landet man automatisch bei der
Genossenschaft“, sagt Emde. Verschie-
dene Rechtsformen wurden diskutiert:
Verein, GmbH und Stiftung. Man hat
sich für die eG entschieden. „Der Kom-

munikationsbedarf ist zwar etwas hö-
her, weil nicht jeder Unternehmer diese
Rechtsform kennt. Die Vorteile der Ge-
nossenschaft für die Softwareentwick-
lung sind aber schnell erklärt – vor al-
lem der einfache Ein- und Austritt und
die demokratische Struktur“, so Emde
weiter.

Die Rechtsform hat sich für das OSADL
bewährt. Sie eignet sich besonders gut
für die Institutionalisierung der Open-
Source-Philosophie: Gemeinschaftlich
wird eine Software entwickelt, von der
alle profitieren. Das bewährte basisde-
mokratische Regelwerk der eG sorgt
für ein harmonisches Miteinander 
der Mitglieder. Die Zukunft bereitet
Emde keine Sorgen. Wenn sich Open
Source in der Branche durchsetzt,
 bestehe zwar die Gefahr, dass die Ge-
nossenschaft in ihrer ursprünglichen
Idee überflüssig werden könnte. Emde
ist sich aber sicher, dass es auch in
 diesem Fall nicht an Aufgaben und
Aufträgen für die OSADL mangeln
werde. ■
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